
Skandal erzeugen oder wenigsrens einen kleinen 
Srieir vom Zaun brechen ... Aber sehr zur Uber- 
raschung passierte nichts dergleichen. Im Gegen- 
teil demonstrierten Esser und Oevermann eine 
naiem harmonische Beziehung zwischen den un- 
rcrschiedlichen „Wissenschafrskulturennn, unbe- 
eindruckt von den Interventionen der Moderato- 
ren, die immer wieder durch gezielte Fragen ver- 
suchten, Spannungen zu eneugen. Statt der Be- 
friedigung der Sensarionsgier wurde dem Publi- 
kum also ein anderes Angebot gemacht: kollekti- 
ve Srlbstvergcwisserung. Vielleicht ist es wichtig, 
wenn ab und zu mal die Häuptlinge ihre Zufrie- 
dcnh~i t  mit dem Fußvolk bekunden. Der dan- 
nerndc Applaus für Essers erste Aussage, „Die So- 
Uologic ist ein srarkes Fach!" zeigte zumindesr, 
dass dieser Angebot dankbar angenommen wur- 
de. Da har es sicherlich auch nichr geschadet, 
wenn wir von Esser erfahren haben, dass "jeder 
Soziologe mehr macht als 1000 Psychologen". 
Danke, Herr Erscr, das motiviert! Auch auf die- 
sem Wege z ig r  sich eine praktische Soziologie, 
die die theoretische Erkenntnis, dass die Abgren- 
zung nach Außen die Integration nach Innen 
verstärkt, auf sich selbst anwendet. 

.Was gibt es sonst Neues?" Auf diese Frage 
der Zu-Hause-Geblichenen kann man antworten, 
dass es im Verlagswesen Einiges zu feiern gab; 
mit Sekr und Brezel konnre man zum Beispiel 
sowohl den „großenu VS-Verlag begrüßen, als 
auch den „kleinen“ Verlag von Barbara Budrich 
willkommen heißen. O b  sich die viderorrs ver- 
nehmbaren Befürchruneen vor der Kalonialisie- 

weil die geäußerte Kririk daran - unabhängig 
vom lnhalr - von einem Stil zeugte, der meiner 
Ansicht nach nicht angetan isr, die Soziologie als 
praFcssionelle Wissenschaft zu prisentieroi, zu- 
mindest wenn man davon ausgeht, dass ein ge- 
wisser Respekt vor den Kolleginnen und Kolle- 
gen eigendich zum Verhalrensstandard einer Pro- 
fession gehören sollte. 

Und ebenso würde es dem Image der Soziolo- 
gie gut tun, wenn man den Vorträgen immer gut 
folgen könnte. Dies ist leider ofcmals nicht der 
Fall, denn obwohl wir alle wissen, dass die kogni- 
tiven Aufnahmcleisrungen irn Laufe eines Kon- 
gresstages abfallen, werden zumeist ausformulier- 
tc Skripre (zu schnell) vorgelesen, ansrarr mög- 
lichst frei vorzutragen. Lerzteres ist dem Verste- 
hen sehr zuträglich und wird auch honoriert, wie 
der Beifall für den Vortrag von Barbara Kuchler 
bezeugt. In dieser Hinsicht der freien und inre- 
ressant-unterhaltsamen Rede kann man auch 
durchaus erwas von den „importierren Stars" der 
Szene lernen, etwa von dem (auto)po(i)etisch be- 
schwingten Richard Srnnetc. 

Thornm Kron 
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rung der soziologischen Veröffenrlichungsbesrre- Die Jahresragungen der ASA sind bei näherer Be- 
bungen durch das ,Sysrem Conrroliing" bewahr- trachtung wenigstens vier verschiedene Treffen: 
heiter, wird sich zeieen; aber wenn, wie man sagt, Da ist einmai das offirielle lahresrhema, dann das 
Konkurrenz das ~;schäfr belebt, dann darf. der 
Kongress auch als Startschuss mehr oder weniger 
neucr Konkurrenzkonstellationen gesehen wer- 
den. 

Insgesamt ergib< sich für mich das Bild einer 
Soziologie, dir auf dem wichtigsren nationalen 
Zuammentrcffen nicht mehr nur über die eigene 
Lage Nagt und diskutierr, sondern sich gescll- 
schaftlichen Problemen zuwendet und somir das 
Fach als Wissenschaftsdirziplin öffentlichkeits- 
wirksamer als zuvor repräsentiert. Damit ist die 
Hoffnung verbunden, dass eine solche Außenwir- 
kung die Soziologie auch im Rahmen der laufen- 
den Hochrchulreformen besser posirionicren 
hilfr. 

Nur noch zwei Worte zur Außenwirkung: Es 
bleibt zu hoffen, dass kein nicht-soziologisches 
hblikiim anwesend war, als Markus Schrmr in 
der Plenumsvcransralrung .,Regiun als Dimension 
sozialer Ungleichheit" vorgetragen har. Nicht 
wcil der \'<irtr;ig rchlechr gewesci> ware, soniicrri 

Zusammenkommen der Spezialisten verschie- 
denrrer ASA Sekrioncn, von „Animals and So- 
ciery" bis „Tesching and Learning", schließlich 
finden während der vier Tage unter den mehr als 
5.000 Teilnehmern allerhand an ,reunions", 
„networking" und "gossiping" statt und viertens 
isr das jeweilige Tagungshorel auch der Ort, an 
dem reihenweise Stcllcnwcrber im Employmenr 
Cenrcr zu Voirtellungrgerprächen anrrcrcn. Dbli- 
chenveise laufen diese vier Akrivitäten relativ un- 
abhängig voneinander ab. Manche halten den am 
wenigsten sichtbaren Teil des „meat market", auf 
dem die künftige Sozialgestalt der Disziplin ge- 
formt wird. für die eieentliche Funktion der lah- 
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rntngungen. W'ar dorr gr,iliiihr. rnrr,chr i c h  
wcirgeltcnd acm :\iige der Bcubachrcri iind eben- 
<<) sclren K c i i i r r  rr dem ic\ic.l.rri. .i\S.\-Pra,i<irc~- " 
ren und seinem I'rogramnikomitre, ein Rahmen- 
rhema zii formulieren, <las >mehr isr als rici uiiver- 
bindlich bleibendes Dekorum der aiideien Akri- 
vi,it"ri. 



~ ~~ ~ ....- . .-.......,.,,. 
a y  Robinsori, schriftlich eiiizurrichen waren, 
ieben die Vcranscalrer zu erklären schuldig und 
ss dir Zecrelchen von Studeriten in T-Shirts 
igerammelt wurderi, auf deren Vorderseire 
ant als erster „piiblic rociolugisrs" prangre utid 
f deren Rückseirc seinc 11. Thcse über Feurr- 
ch in englischer Übersetzung zii lesen war, hir- 
ciiien ja leicht aiif klschc Gedankeii bringen 
~ inrn . )  Der Koiifurmirniin der du-gooders 
i m  gelrgcnrlich Ausmalir an. die nach cinrr 
lativierung des Grsagrcii geradezu schon schrie 
ihcr das Eclio blieh aiis. 
So vrrsamrrielren sich am Eröffnungsrag vier 
icm-Aniericans. i i r i i  WER. DuBois als „hc- 
itendsren public sociologisrs der USA und der 
izen Welt" zu zelrbrirreii (da~s Biirawoy, der 
i e  Sessiun modrricrre, sein überzogenes Urteil 
Nachsatz zur Hyporhese herabstufte, iiiachre 
Sache nicht weniger hypeirruph). Drei der 
Redner begnügten sich daniit, Be- 

prungeii und iiiiqualitiziertr Urreili. zu ver- 
ren: Heutige ,African-Arnrrican Iiirninaries", 
Zugang zu deii Medicii härren und dies nicht 
dir Sache der Schwarzen iiützten, vcrrirten 
Erbschafr DuBois; die weißen Zeirgenussen 
DuBois, aber aiich der iiioderarc schwar~e 

gerrcclitlrr seiner Zeir, Buoker T Warhing- 
harren DuBois ignoriert und diskriminiert 

für als Beweis u.a. aiigeführr wurde, dass rr 
r zum ASA Prasiderit gewählt wurdc); Du- 
sclbsr wurde mir alleii Schlagworren der „so- 

1gi~a1 coi~ectness'' brdachr, dir zu sciiirr Zeir 
I nichr cinmal annäherungsweise vorhanden 
n (social constri~crrd, gender und agcncy). 
zahlreich erschieneoc I'ublikiiin nahm das 

r i i i i r  hin, soriclern akklamierrc es an jedrr 
nocli su iinpassendcii Srellc, gilt DiiBois 
mitrlerwcile sls Säulenheiliger jener Sozio- 

I ,  die einc I'räfereiiz für jenc haben, die in 
Vergangcnlirit übergangcii oder niarginali- 
wiiidcn. 
lic rmcisccn~ :tc~~lcrcr~ V c c ~ ~ r ~ s ~ l c ~ ~ n g c ~ ~  z u m  
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Rincr wics darauf hin, dass Soziologen nicht nur 
ilire siiirainierre Unfähigkeitl sich anderen vrr- 
sräiidlich zu machen, übewinden müssten, son- 
dern dass dann immer noch die Ceserze der Pu- 
blikarionsmarkres einer Breirenwirkung der Sn- 
rinlogie enrgegcnsriitiden. Er habc voii seiiirr 
„The McDoiialdizatiori of SucietyM zwar rund 
200.000 Excmplarc verkauft, abrr gegen Titel in 
den großen Publikumsverlagen sei das iiniiici 
noch ein Nichts. Ähnlich hcrichrcre Eric Wari- 
ner, der Piäsideiir der Riissell-Sage-Foundatiun, 
der einzigen US-ariirrikinischrn Srifrung, dir 
sich aussclilicßlich den Suzialwissenschaften ver- 
pflichtet fühlt, dasr Cr seiner Srifrung nur  mir 
Hilfe eines professionellen PR-Büros gelungen 
sei, wenigsrenr einige Presseberichre iiher eine 
groRe Unrersuchung über dcn US-Arbeitsiiiarkt 
zii lancieren: Presseleiare wollen "ur allem perro- 
nnlisierrc ,,srories'', keine Analysen über Systeme. 

Hätten sich mehr Zuhörer in jene Veransral- 
rung begeben. wo Osteurnpäer üher dic Verhälr- 
nisse in den postkamrnunirrischen Ländern be- 
richteten, harte sie einige ihrer überzogeiien 
Hoffniiiigeii zu rclariviereii Anlass gefunden. Bo- 
ris Kagarlirsky argunientierre übcrzeugcnd, dasr 
sicli Dissidenten zu Suwjcrzciren weniger an dar 
Publikum, sondern an ihre „lnrelligencija-8rü- 
der" im Planapparar wandre", dass cs während 
der Pcresrroika zu einem Büiidiiis dicscr bcidcn 
Inrelligei>cija-Gruppen gckummrn sci und sich 
heilre dic Inrellektuellrii wieder damir zufrieden 
gäben, moralische und kulrurelle Werte zu prcdi- 
gcn, arn Schicksal breirerer Kreise der Bevöl- 
krrung desintrrcssierr seien. 

In seiner Presidenrial Address i~iireriiahni Bu- 
rawoy dann nochmals den Versuch, rcin I'ladoycr 
fiir public socialogy zu erläurerii und verteidigen. 
Der lnhalr der Addresr war bekannr, mehrfach 
anderswo vorgcrragen uiid in Social Fortes vor- 

W"> C K I L F ~ I  u~sarugcr~  ~unurr r  UTS unrcrnairsam 
und kurzweilig vorrragenden Burawoy narürlich 
auf die Idee bringen konnte, dasr ordciirlichc Iii- 
rellekruelle immer schon anderc dic Drccksarbeir 
erledigen lielien. Neben der srudierendeii Jugeiirl 
fielen dcin Rcdiier daliii als I'~iblikuni, an das 
nian sich wcndrn könnte, dir niedrigen Chargen 
der Universirärrwelt ein (angeblich heschäfiigeli 
die US-Colleges iind Uiiiversiräceii tiiicrlrrwcile 
niehr Personen als dic Industrie), obwohl arn 
Vor t~g  Barbara Ehrenrrich, deren Reportage üher 
ihr Lrben als Minderrlohnberieherin Nickel 2nd 
Dimed (dr. als Arheir poor, Miincheti 2001) ei- 
niges Auf~ehcn erregre, dariiber geklagt Iiatte, 
dass eiii diircliscliciirrlicher aiiirrikai,isclirr Sozial- 
wissens~liafcler eiiieiii nicht rinmal das Funkrio- 
riiercri einer beliebigen Univcrsirär erklären kön- 
ne. Damit war aber das Dilemma der public so- 
~iologies (der Plural rerulrierte offcnhar aus der 
Sorge der Programmkomireemirglieder heraus, 
die anderen zu sehr zu verprellen, wenn man ili- 
nen die OfFeiirlichkeirsorienrierung gleichsam zur 
Pflichr machre) auf den Punkt grbracht: Das 
Publikum, für das man tärig sein wolle und mir 
dem in Dialog zu rreren möglich sei, gibr es weir 
und breir nichr, und jene einfachen Fragen, die 
eine inieressierre Journalisrin Soziologen siclli, 
köniieri sie tiicht beanrworrrn. 

Wie iriinier wissen es dir l'ixifahrcr besser. Irn 
Shurrlebus vom Flughafen fragte der ühergewich- 
re afroamerikanische Fahrer rnirrlcicn Alrcrs ei- 
nen der Passagiere, warum sie denii ,nach Sali 
Fraiisisco gekoiiinieii seien, uiid soglcich stclltr 
sich heraus, dass dci gante Riis voller Suziologen 
war. Mir dem „Ah, ihr seid die, die untersuchen, 
warum wir so vcrrückr s i n d  ernrere der Fahrer 
riichr riur eiricn I.nclirrfulg, virllcichr harre C r  da- 
mir auch klarer zum Ausdruck gebracht, was eine 
si~invollc und duic1ifülirh;ire Atifgal>e d r r  Soziu- 
logir sein kann. 

Chriitian 1;ieck 


